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Newels Vonikatiusbilder
Von Willi Beils

Schon früh zeigte sich in Alfred Rethel der geborene
Historienmaler , der mit dramatischer Phantasie sich feine
Gemälde schuf . Es ist charakteristisch für Rethels Schaf -
fen , daß er mit künstlerischem Griff das wirklich Male -
rifche darzustellen verstand . Schon auf der Akademie zu
Düsseldorf , die er bereits mit 13 Jahren bezog, überragte
er durch sein hervorragendes Können seine Mitschüler .
Sein Lehrer war Wilhelm von Schadow , der Sohn des
großen Bildhauers , der , selbst einseitig und wenig fort -
schrittlich, doch dem jungen Rethel eine besondere Pflege
der Ölmalerei in Bildnis - und Landschaftsmotiven

'
zu -

gute kommen ließ .
Den späteren großen Historienmal «? verkünden mehrere

Gemälde und Zeichnungen , die Bonifatius zum Motiv
nehmen und somit einen religiösen Stoff mit einem histo-
rischen verbinden . Rethels erstes Ölgemälde , das er über -
Haupt geschaffen hat , und zwar im jugendlichen Alter von
16 Jahren , stellt den hl . Bonifatius dar . Betrachtet man
das Bild , das heute die Berliner Nationalgalerie besitzt ,
als Ganzes , dann muß man staunen über die reife Kunst
des jungen Malers , der fast noch ein Knabe lvar . Der
Heiligender in der linken Hand die Axt hält , hat seineu
in Krenzesform endigenden Pilgerstab in den Stumpf
der gefällt vor ihm liegenden Wotanseiche gestoßen . Sein
auf das Kreuz gerichteter Blick und die segnend erhobene
rechte Hand scheinen den Ort des Götzendienstes dem
Christengott zu weihen . Vor seinen Füßen liegt der
Stamm der gestürzten Eiche. Die überzarte Empfindsam -
keit, die über dem ganzen Bilde liegt , sowie die mehr
zeichnerische als malerische Behandlung des Gegenstandes
weisen auf Schadows Schulung hin . Die Landschaft , in
die Rethel den Heiligen hineingestellt hat , ist noch recht
schlicht gehalten . Der einzige Ansatz zur Individualist «-
rung ist ein kleiner Eichenast rechts auf der Anhöhe , auf
der Bonifatius steht . Die Gestalt selbst ist zart gehalten ;
eine Stimmung , die Ernst und Milde weihevoll mischt,
spricht aus dem Antlitz .

Einen bedeutenden Fortschritt weist das nächste Bild
auf . Es entstand drei Jahre später und zeigt eine vollen --
detere und reifere Kunst . Das Gemälde , das sich heute zu
Aachen in Privatbesitz befindet , stellt den Heilige » dar ,
wie er vor der gefällten Wotanseiche den Heiden predigt .
Während auf dem ersten Bilde Bonifatius allein steht ,
wirkt er hier als kraftvoller Mittelpunkt einer bewegten
Gruppe . Wieder spielt sich der Vorgang auf einer Anhöhe
ab , denn ein Hintergrund ist nicht zu sehen. Hoheitsvoll
und ernst , die linke Hand auf der Brust und die rechte
zum Himmel streckend, spricht der Heilige eindringlich auf
die aufmerksam lauschenden Heiden ein . Andächtig stehen
hinter ihm seine Jünger , von denen einer den Kreuzes -
stab trägt . Ergriffen , zum Teil mit gefalteten Händen ,
lhören die in ihrer Tracht wenig zeitgemäß auftretenden
Friefen ihm zu . Um die gewaltige Wirkung der Worte
des Heiligen zu veranschaulichen , schreitet zur Linken ein
Götzenpriester in tiefem Sinnen von dannen . Wuchtige
Baumgrnppeu umrahmen auf beiden Seiten die Szene ,
die aber mehr einem schön gestellten lebenden Bild als
einem Gemälde gleicht , das handelnde Menschen darstellt .
Gar zu deutlich ist der nachteilige Einfluß Schadows zu
spüren .

Rethel führt das Motiv weiter und liefert nun in sei -
nem Gemälde von 1836 ein Bild von bedeutendem Fort¬
schritt : Bonifatius läßt aus dem Holz der gefällten Eiche
eine Kirche erbauen . Der Fortschritt liegt zunächst in der
Behandlung der Figuren . Diese sind nicht mehr wie
Modelle wohl abgezirkelt in den landschaftlichen Rahmen
hineingestellt , sondern zeigen schon deutliche Ansätze' zu
lebendiger Gruppierung . Die Bauleute rechts weisen
eine recht lebhafte Bewegung auf . und einige haben ganz
ausdrucksvolle Gesichter. Allerdings sind die Beweqnn -
gen der Arbeit noch recht steif und ungeschickt . In der
Mitte steht Bonifatius und zeichnet den Grundriß des
neuen Gotteshauses mit seinem Mab auf den Boden .
Ein kniender Arbeiter mit Winkel und Beil sowie einige
stehende Heiden achten wohl auf ihn . Die allzu weichliche
Gestaltung der Schadowschen Schule ist fast völlig ver -
mieden . Kraftvoll und ernst bildet Bonifatius den Mit -
telpunkt . Ein bedeutender Fortschritt liegt in der Gestal -
tung des landschaftlichen Hintergrundes . Hier fchauen
wir zum erstenmal in eine weite Landschaft hinein . Nach
links eröffnet sich der Blick in eine Ebene , wo man die
Bauleute mit dem Bau beschäftigt sieht. Die ausgestreckte
Hand des neben Bonifatius stehenden Mönches weist den
Beschauer dorthin . Den rechten Hintergrund schließt
eine bewaldete Anhöhe ab . Trotz der höheren Entwick-
lungsstufe enthält aber auch dieses Bild noch charakteri -
stiscbe Eigenheiten künstlerischer Unreife .

Ter echte Rethel , dessen starkes Temperament schon
aus dem Knaben sprach, zeigt sich viel stärker ausgeprägt
in den gleichzeitigen Zeichnungen . So ruhig seine Ge -
mälde gehalten sind , gleichsam in gebändigter Stärke ,
so lebendig tobt sich seine Schaffensfreude in seinen Zeich-
uungen ans . Kampf und Schlacht waren schon dem Kna -
ben liebste Motive . Sie kehren gewissermaßen in den
Boiiisatiuszeichnungeu wieder , welche die bewegteste Si -
tuation aus dem Leben des Heiligen darstellen . So zeigt
eine Tuschzeichnung die zum Mord heranstürmenden Hei -
den : eine andere , wie Bonifatius den Seinen verbietet ,
ihn gegen die wilden Heiden mit dem Schwert zu ver -
teidigen ; auf der dritten Zeichnung ist Bonifatius er¬
mordet , und die Mörder find bei der Beraubung der
Leiche in Streit geraten . Es ist zu bedauern , daß Rethel
keine dieser Zeichnungen als Gemälde ausgeführt bat .
Der beengende Einfluß Schadows wirkte zu stark.

Seinen Abschluß erhielt dieser Bonifatiuszyklus etwa
zehn Jahre später durch das ziemlich unbekannte Ge -
mälde , das sich als Altarbild in der dem hl . Bonifatius
geweihten katholischen Pfarrkirche zu Wiesbaden befin -
det . Bon den Biographen Rethels erwähnt nur der
älteste , Wolfgang Müller von Königswinter , dieses Ge¬
mälde und gibt als Entstehungszeit 1847/18 an . Dieser
Umstand mag wohl die Nichtbeachtung des Bildes ver -
schuldet haben . Denn wenn diese Angabe stimmt , dann
ist dieses Bonifatiusbild , das noch vollständig die Beein¬
flussung Schadows aufweist , gleichzeitig mit den monu -
mentale » Fresken in Aachen entstanden ! Dieser heroische,
echt Rethelsche Stil und ein Bonisatiusbild der alten
Modellart können unmöglich zusammengehören ! Aus
diesem Grunde erklärt denn auch Ponten in seinem Re -
thelbuch das Bild für unecht. Und doch ist das Gemälde ,
abgesehen von der fachmännischen Begutachtung , auch
aus anderen Gründen als ein Werk Rethels anznspre -

chen . Das schmal- lange Altarbild stellt den Heiligen in
Lebensgröße dar , wie er , nach rechts gewandt , auf dem
Stumpf der gefällten Wotanseiche kniet . Er trägt den
roten Pontifikalmantel mit weißem Kreuze sowie eine
weiße Mitra . Die vollständig von dem faltenreichen
Mantel verhüllte Linke hält das vom Schwert durch-
bohrte Evangelienbuch , auf dem die Märtyrerpalme ruht ,
während das Antlitz bittend zum Himmel emporschaut,
unterstützt von der erhobeuen Rechten . Das Gesicht
weist eine unverkennbare Ähnlichkeit mit den früheren
Darstellungen auf . Hinter Bonifatius ragt ein Baum .

, an dessen Fuß die Axt liegt , mit der er die Eiche gefällt
hat . Daß dieses Bild ein echter Rethel ist , beweist auch
vor allem die Geschichte der Wiesbadener katholischen
Pfarrkirche . So heißt es in dem kurz uach der Erwer -
hung erschienenen „Kurzen Umriß der Geschichte der
katholischen Gemeinde zu Wiesbaden und ihres neuen
I ' irchcnbaues " ( 1849) : „Für den Seitenaltar des hl .
Bonifatius , Patrons der hiesigen Kirche, hatte sich ein
Verein von katholischen Familien um Frankfurt und
Wiesbaden gebildet . Das für diesen Altar bestimmte
Bild des hl . Bonifatius , den Apostel der Deutschen dar -
stellend , wurde von dem bekannten Meister Herrn
Rethel gemalt und kostet 1050 fl .

"

Wenn dieses Bild die Wncht und das Pathos der
Aachener Fresken vermissen läßt , so mag . wohl die
Hauptschuld an dem schmalen und hohen Format liegen ,
in das der Künstler seinen Gegenstand hineinzwängen
mußte . Das Gemälde war eben für einen Seitenaltar
bestimmt . Reth ?l hatte im Laufe seiner Entwicklung sich
so eingestellt , daß er seine ganze Kunst nur im Fresko
entfalten konnte . Zwar ist die Behandlung des Motivs
geschmackvoll und schön ; die Farbenzusammenstellung ist
harmonisch . Ordnet man aber das Bild in den Entwick-
lungsgang voil Rethels künstlerischem Schaffen ein ,
dann bildet es einen Rückschritt gegenüber den mächtigen
Fresken des Aachener Rathauses . Wenn auch aus den
Bonifatiusbildern Rethels keine große Kunst zu uns
spricht , so sind sie doch im Rahmen der künstlerischen Ent -
Wicklung des Meisters Zeugen des frühesten Ringens unr
die künstlerische Form auf der Grenzlinie zwischen Nach-
ahmung Und Selbständigkeit .

„Neue Daustiere "
Erfolgreiche Versuche zur Schaffung „künstlicher" Haus -

ti erraffen
Die Rationalisierung des modernen Wirtschaftslebens

ergreift neuerdings auch Zweige , die nach dem Charak¬
ter ihres Arbeitsmaterials einer maschinenmäßigen Aus -
schöpfuug gar nicht zugänglich zu sein scheinen . So hat
man „Drüben " angefangen , die Bichlvirtschaft auf eine
neue Art zu rationalisieren . Nicht nur , indem man bei -
spielsweise den Milchertrag der Kühe durch besondere
Fütteruugsmethoden zu steigern versucht, das hat mail
schon immer und überall getan , nein , man schafft sich da ,
wo aus irgendwelchen Gründen die Lebensmöglichkeiten
für unsere Haustiere zu schlecht werden , wo harte Winter
und kalte Nächte sie bedrohen , neue Formen , die den un-
günstigen Bedingungen besser angepaßt sind , und schon
können Millionen Quadratkilometer guten Weidelandes

Neues aus Naturwissensckatt
und Technik

Sind die Geschwister in der Erbanlage gleich ?

Um diese Frage beantworten zu können , untersuchte
I . Lange (Leipzig ) die Lebensschicksale eineiiger Zwil -
lingc . Es dürfte wohl klar sein , daß gerade der Lebens -
weg über die gleiche oder ungleiche Veranlagung von Ge -
schwistern am besten Auskunft geben kann . Natürlich
ist zu erwarten , daß Zwillinge weit mehr dieselbe Ver -
anlagung zeigen als Geschwister, zwischen deren Ge-
burt unter Umständen eine ganze Spanne Zeit liegt . In -
teressant ist nun , zu erfahren , daß Zwillingspartner ,
welche von Jugend auf getrennt waren , fast das gleiche
Schicksal auszuweisen hatten . Das ist insofern sehr wich-
tig , als damit bewiesen erscheint , daß die Umgebung , das
Mileu für die Ausgestaltung des Lebens , für den Lebens -
weg von geringerer Bedeutung ist, als man bislang an -
nahm . Bon 13 Eineiigen Zwillingspaaren zeigten mit
nahm . Von 13 eineiigen Zwillingspaaren zeigten mit
Ausnahme von nur 3 alle dieselbe Entwicklung , trotzdem
bungen , unter anderen sozialen Verhältnissen aufwuchsen !
Die drei Ausnahmen , von denen Lange spricht , sind in -
sofern nicht zu rechnen , als diese drei durch Unglücks -
fälle schwerere Verletzungen erlitten hatten , welche eben
durch ihre Schwere das Lebensschicksal des Verunglück -
ten weitgehend beeinflußten . Vielleicht noch interessantere
Versuche auf diesem erbbiologischen Gebiete stellte vor
kurzer Zeit M . Bleuler an . Er benutzte , um bei Ge -
schwistern die Ähnlichkeit der seelischen Struktur feststellen

zu können , den sog . Rorschachschen Formdeutversuch . Es
handelt sich dabei um folgendes : Rorschach hat zur Psy -
chodiagnostik 10 Tafeln mit Klexographien angegeben .
Aus diesen natürlich ganz zufällig entstandenen und
eigentlich völlig sinnlosen Figuren wird jeder , der beim
Betrachten dieser Figuren gebeten wird , sich darunter
etwas vorzustellen , irgendeine Figur , einen Gegenstand ,
eine Gruppe , eine Zeichnung herauslesen . Da bei sol-
chem Herauslesen aus zufällig entstandenen Figuren die
Veranlagung und die Phantasie die Hauptrolle spieleil , so
dürfte es klar sein , daß mit Hilfe der Formdeutversuche
leicht Analysen ausgeführt werden können . Bleuler un -
tersuchte nun 49 Geschwistergruppen , im ganzen 141 Per -
sonen , und verglich die erhaltenen Antworten mit denen
von Nichtgeschwistern. Dabei stellte sich heraus , daß
die Antworten von Geschwistern sich in vielen Fällen
völlig glichen, während das bei Nichtgeschwistern nur
äußerst selten der Fall war . Auffallend war auch die
Ähnlichkeit der Antworten , die von Geschwistern stanuu -
ten . Völlig gleichlautende Antworten waren bei Geschwi-
stern viermal so häufig als bei Nichtgeschwistern. Auch
hier muß hervorgehoben werden , daß bei verschiedener
Erziehung , bei Aufwachsen unter ganz verschiedenen Be -
dingungen die Ähnlichkeit der Antworten bestehen blieb .
Um auch hierin sicheres Beweismaterial zu haben , unter -
suchte Bleuler auch noch die Schüler derselben Klasse eines
Gymnasiums mit dieser Formdeutungsmethode . Es
waren 5 Schüler , die alle also dieselbe Erziehung , fast
dieselben Eindrücke gehabt hatten , um so mehr , als sie
eng miteinander befreundet waren . Alle fünf Versuchs -
Personen gaben Antworten ab , welche überhaupt nicht

ähnlich genannt werdeil konnten . Das ist um so mehr in-
teressant , als wir gerade heute den Zusammenhang zwi -

sehen Milieu und Umgebung einerseits und Charakter
und sozialer Entwicklung andererseits feststellen wollen .
Zweifellos beweisen aber diese hier kurz aufgeführten
Beispiele , daß es weniger auf die Umgebung und der
aus ihr sich ergebenden Eindrücke , als vielmehr auf Ver -

anlagung ankommt , nnd daß Erbfaktoren sicher eine aus¬
schlaggebende Rolle spielen .

Schlechte Zähne als Krankheitsursache »
Vor kurzem haben amerikanische und englische Ärzte

auf einem Zusammenhang zwischen Zahnerkrankungen
und septischen Allgemeinerkranknngen hingewiesen, einer
Erkrankung , die , falls sie nicht auf einen eng umschrie ,

denen Herd beschränkt bleibt , in der Mehrzahl der Fälle
zum Tode führt . Ganz exakt sind die Beweise für einen
solchen Zusammenhang noch nicht geführt worden . Das
liegt wohl in der Hauptsache Daran >aß ein Zahn mit
toter Pulpn also ohne Nerven und Blutgefäße , »och
jahrelang funktionstüchtig bleiben kann, für das Kau-

geschäft also durchaus tauglich ist , während er schon eine

Menge von Krankheitskeimen beherbergt . Nun besteht
aber die Möglichkeit , daß sich die hier lebenden Bakterie »

schnell dem Organismus anpassen und für ihn außer -

ordentlich gefährlich werden . To glaubt z . B . Prof .
Morgenroth , daß die einzelnen Typen eines bestimmten
Krankheitskeimes ineinander übergehen können, nur weil

sie sich den besonderen Bedingungen anpassen . Sei dein ,
wie es sei , — exakt bewiesen ist diese Theorie auch noch
nicht — so ist doch nicht zu verkennen , daß bei irgend

¥



ausgenützt werden , aus denen die Wirtschaft früher taum
nennenswerten Gewinn zog. Man schafft sich künstlich
Haustiere . So ist in Kanada ein neues Tier entstanden ,

. das „Cattalo " .

Was in mühsamen Versuchen aus der Arbeit der Pri
vatzüchter herausgewachsen ist, das führt jetzt in großem
Stile die kanadische Regierung durch, indem sie mittels
ausgedehnter

'
Zuchtexperimente für ihre ., unwirtlichen

Nordgebiete brauchbare Rinder zu erhalten sucht . Tie
Bastardierung ist die „Maschine "

, die nette ' Formen aus
sich herauswachsen laßt , aber sie erfordert für ihre Hand
habung gründlichste Kenntnis aller Möglichkeiten und
g^oße Geduld/und da sie langsam arbeitet und manches
unbrauchbare Fehlprodukt liefert , vergehen oft Jahre ,bis sie wirklich geleistet hat , was von ihr verlangt wurde .So kam es hier darauf an , die Rinder m'it solchen Tier »
verwandten zu kreuzen , die die dem Rind fehlenden
Eigenschaften , besonders

'
hinsichtlich größerer Wider -

standsfähigkeit , ergänzten , ohne die eigentliche Konstitu -
tion ungünstig zu beeinflussen . Man versuchte, die letz -
ten Reste der beinahe ausgestorbenen Bisonherden noch
nutzbar zu machen, die einer Aufkreuzung mit europäi -
fchen Rindern vielleicht noch zugänglich , sein mochten, und

> das Experiment gelang auch nach den vielen Schwierig -
keiten , die überwunden werden mußten , um die Tiere
zur Paarung zu veranlassen . Auf diese Weise entstand
das Cattalo » In ausgezeichneter Form vereinigt es die
guten Nutzuugseigenfchafteu des Rindes mit der Härte und
Zähigkeit des Bisons , aber es fehlt zum restlosen Glück
noch ein wichtiger Teil : Tie Fruchtbarkeit . Die Bastckrde
sind nämlich — ähnlich wie die Maultiere — meist un -
fruchtbar . Besonders will es nicht gelingen , fruchtbare
männliche Cattalos zu bekommen , während man im
weiblichen Geschlecht immerhin eine kleine Herde fort -
pslanzungsfähiger Tiere hat aufziehen können . Aber
schließlich werden es die Züchter vielleicht doch noch fertig --
bringen , durch allerhand Winkelzüge zu ihrem Ziel zu
kommen und die Vollständigkeit der braven Cattalos ab-
zurunden , die an einem so empfindlichen Punkt gestört
ist . Durch verschiedene Art der Auslese der Bastarde ,
durch Rückkreuzungen mit einer der beiden Stammformen
bieten sich immer noch Möglichkeiten , den Gang der Ent -
Wicklung beliebig zu variieren , und oft wird die ganze
moderne Vererbungswissenschaft aufgeboten , um den an -
gefangenen Kampf siegreich zu Ende zu bringen .

Aber stets sind bei derartigen Experimenten von der
Natur bestimmte Grenzen gesetzt , über die hinaus ihr' Material sich nicht mehr dem Willen des Menschen fügt ,
und nur die Zahl der Zwischenformen innerhalb dieser
Schranken vergrößert sich im Laufe der Zeit und ermög -
licht es , durch wechselnde Zusammenstellung der Zucht -
reihen neue Abänderungen herauszuarbeiten . Man
braucht ja bloß an die Unzahl der Kaninchen - und Tau -
benrafsen zu denken ! Aber in dem Moment , wo ein der -
artiges Zuchtprodukt nicht mehr die Fähigkeit besitzt , sich
fortzupflanzen , macht die Entwicklung der Sonderformen
Kalt ; hier ist die Grenze der Umbildungsfähigkeit dann
schon beinahe überschritten , denn im Sinne der Natur
ist das Tier unvollständig , und nur die Tätigkeit des
Menschen kann seinen Bestand aufrechterhalten : Es ist
im wahrsten Sinne des Wortes ein künstliches Lebe-
Wesen . Welche hohe wirtschaftliche Bedeutung aber oft
gerade ihm zukommt , das zeigen die kanadischen Cattalos ;
und unser Maultier , das ja ebenfalls ein derartiges
Kunstprodukt ist, hat schon lange bewiesen , daß es in der
Überwältigung von Schwierigkeiten aller Art konknr-
renzlos dasteht , und daß die Mühe nicht vergebens ist, die
sich der Züchter mit seiner Entstehung geben muß . Man
braucht nur daran zu denken , daß beispielsweise die Ko-
Ionisierung Südamerikas Hauptsächlich mit Unterstützung
der Maultiere erfolgt ist. die mit 150 Kilogramm auf
dem Rücken bequem ihre 50 Kilometer täglich zurück-
legen können und auf den schwierigsten Wegen mit groß -
ter Sicherheit gehen . Nicht selten kommt es vor , daß sie
noch bis zum 40 . Lebensjahr arbeitsfähig sind , was ver -
glichen mit den Leistungen der Pferde allein schon ihre

Beveutung rechtfertig ?, Sie ssi vor allem in unwirtlichen
Gebirgsgegenden erlangt haben . Die Anpassungsfähig -
keit unserer angestammten HcuMier « ist ja Verhältnis -
mäßig gering , und oft ist bei ihnen mit der Zeit eine
gewisse Verweichlichung , und Anfälligkeit erstanden , die
ihre Verwendungsmöglichkeiten erheblich einschränkt.Darüber hinaus ans der Basis '

höchster Ausnutzuugs -
fähigkeit der menschlichen Kultur neue Hebensgebiete zueröffnen , ist die wesentliche Bestimmung aller Kunst -
züchter . -
..- Ganz Hervorragendes ist in dieser Beziehung auch in
Südamerika geleistet worden . Der Kulturträger ist hierim wesentlichen das Rind , und wenn der Wohlstand dieser
Länder heute einen erheblichen Aufschwung genommen
hat , so liegt es nicht zuletzt an der planmäßigen Heraus -
arbeitung der für jedes Gebiet passendsten und leistuugs -
fähigsten Viehsorten , so daß die gesamte Rinderwirtschaft
Südainerikas eigentlich ein einziges großes Zucht -
experiment darstellt . Bereits seit dem 16. Jahrhundert
sind in das einheimische Kreolenvieh europäische Rinder
eingekreuzt worden , und durch eine dauernde und strenge
Sichtung der neuen Zuchtergebnisse erzielt man Formen ,die, wie das Resultat einer Rechnung alles erfüllen , was
nian von ihnen fordert . So verlangt z : B . Südchile gute
Milchrassen , in anderen Gebieten wünscht man vor allem
raschwüchsige Fleischtiere, , weiter nach Norden zu . in den
Buschgebieten des . Gran Chaco werden besonders kräftigeRindev verlangt , um den durch Seuchen und Klima be¬
dingten Ausfall in den Herden herabzusetzen . Am bedeu - ,tendsten ist die Schaffung neuer Haustiere für die sub -
tropischen und tropischen Gebiete des Kontinents gewor -
den / Hier , wo denkbar ungünstige klimatische Bedinguu -
gen herrschen, können keine europäischen Rinder mehr
forijkommen , und selbst das einheimische Kreolenvieh , das
gewiß an Komfort keine großen Ansprüche stellt , fühlt
sich hier nicht mehr Wohl und leidet unter der Unbill der
Verhältnisse . Glücklicherweise aber ist es gelungen , aus
Kreuzungen der heimischen Rinder mit den äußerst wider -'
tandsfähigen brasilianischen Zebus eiue Nutzform zu

erhalten , die den Einwohnern alle Sicherheiten einer er -
tragreichen und risikolosen . Benutzung bietet . Auch in
den nördlichen Gebieten Argentiniens , in der Region
des Gran Chaco , hat man das einheimische Vieh durch

'

Einmischen von Zebublut erfolgreich „ gehärtet " .
Staturgemäß stößt die Herausbildung neuer Formen

bei den verschiedenen Tierkkasfen auf wechselnde Schmie -
rigkeiten . Soviel der Züchter sich auch bemüht , ein neues
Nutztjer zu schaffen, die Natur muß ihm mit der Tendenz
entgegenkommen , die Kreuzung dieser oder jener Tierart
mit einer anderen überhaupt zuzulassen . Bekanntlich
ist diese Tendenz im Tierreich durchaus nicht überall vor -
handen . Wir kennett Fälle , wo unter verwandten For -
men bereits in freier Natur häufig eine Paarung zu-
stände kommt , und ein dem künstlichen Haustier des Men -
fchen durchaus analoges Wesen entsteht . So ' findet sich
in Gegenden , wo Auer - und Birkwilv nebeneinander
leben , häufig ein Bastard aus beiden , da '

Ä Käckelhuhn ? es
ist selbst nur in wenigen Fällen fruchtbar , und wird eben-
falls lediglich durch dauernde .„Neuzüchtung " in seinem
Bestände erhalten . Andererseits gibt es Arten , die anßer -
ordentlich beständig sind und kaum mit ihren nächsten
Verwandten eine Bastardierung eingehen . Aber auch
bei leicht kreuzbaren Formen ist längst noch nicht alles
gewonnen , wenn die Tendenz zur Artverwischung bei
ihnen überhaupt vorhanden ist ; das geschaffene Produkt
muß auch lebensfähig sein . Häufig ergeben sich irgend -
welche Fehlschläge , die natürlich praktisch gar keinen Ge -
winn darstellen . Es ist ja bekannt , daß Bastarde oft
Schädigungen und Degenerationen zeigen . Insofern
kann sich der Züchter freuen , wenn er wenigstens ein ,
wenn auch nicht fortpflanzungsfähiges , so doch wirklich
gewinnbringendes Haustier gezüchtet hat . Wie das
wahrhast Gute im allgemeinen rar ist , so kommt es anch
selten vor , daß einmal ein künstliches Haustier geschaffen
wird , das geeignet ist, der menschlichen Kultur durch Er -
schließung neuer Arbeitsfelder neue Lebensmöglichkeiten
zu bieten . vr . L . Venter (Leipzig ).

Die wichtigsten « egeln
der SHuglingspNegeVon Dr. Eugen Nctrr . Kinderarzt . Mannheim .

1 . Die Pause zwischen zwei Mahlzeiten mutz mindesten ,
. drei Stunden betragen .

Der kindliche Ziagen braucht mindestens drei Stunden bizer die aufgenommene Nahrung verarbeitet hat . Es darf des.halb eine neue Mahlzeit nicht früher , als nach drei Stunden
aufgenommen werden . Schläft ein - Kind , so braucht es zurMahlzeit nicht geweckt zu werden , selbst wenn dadurch eineMahlzeit an diesem Tage ausfällt . Pünktlichkeit darf nichtzur Schablone und nicht zum Fahrplan ausarten .2. Mehr als fünf bis sechs Mahlzeiten in 24 Stunden darfder gesunde Säugling nicht erhalten .

Am häufigsten sind fünf Mahlzeiten .
3. Der Säugling darf bei jeder Mahlzeit so viel trinkenals er will , aber er soll in 21 Stunden nicht mehr bekommenals insgesamt 1ÖÖ0 Gramm = • 1 Liter .
Manchen Säuglingen kann ausnahmsweise bis zu 1250

Gramm (5X250 Gramm ) erlaubt werden . Es wird keinem
Säugling vorgeschrieben , wieviel er/trinken mutz ; manche
Säuglinge gedeihen bei wenig Nahrung , andere brauchen mehr .Nur die Höchstgrenze ist — wie angegeben — streng begrenzt .4. An der Brust soll' der Säugling 'nicht länger als zwanzigbis dreißig Minuten trinken .

Längeres Trinkenlassen schadet dem Kinde und vor allem
der Mutter . Trinkfall le Säuglinge sind zu richtigem Trinken
zu erziehen . Wo Schwierigkeiten bestehen , Arzt fragen !

5 . Die Kuhmilch wird in den ersten Lebensmonaten mit
Schleim verdünnt .

In den ersten zwei bis drei Monaten zur Hälfte Milchund zur Hälfte ' Schleim , dann mehr Milch als Schleim , stei-
gend bis zu unverdünnter Milch im sechsten und achten Mo-
nat . Solange die Milch ' verdünnt wird , • fügen wir der
Mischung Zucker hinzu sein Stück Würfelzucker ».

Man kann auch mit anderen Mischungen Duttermehlnah -
rung , Kindermehlen usw . ) Erfolge erzielen . Bei der Säug -
lingsnahrung gilt der Satz : Es führen viele Wege nach Rom .Aber je einfacher , je ungekünstelter , desto besser . Der Schleim

. wird am häufigsten aus Haferflocken oder Vollreis hergestellt .
. 6 . Ungefähr vom vierten bis sechsten Monat an kann das
Kind Gemüse und Brei bekommen ; für jede Beinahrung fällt
dann eine Flasche aus . (Brei nicht zuviel . Red .)

Bei mageren Säuglingen wird man mit Brei , bei dicken
zuerst mit Gemüse anfange » . Wann man Gemüse und Brei
gibt (als wievielte Tagesmahlzeit ) , ist gleichgültig ; man nt
auch nicht jeden Tag an dieselbe Zeit gebunden (z. B . an die
Mittagsmahlzeit ) . Manchmal kann statt Gemüse auch Suppe
gegeben werden . Kompott ist erwünscht und verträgt sich
gut mit Gemüse . — Bon Gemüsen gebe man zuerst Gelb -
rüben , dann allmählich sämtliche Gemüse .

7 . Rohe Fruchtsäfte sind sehr wertvoll für den Säugling und
können sehr früh schon gegeben werden .

Ein - bis zweimal täglich einige Kaffeelöffel voll zwischen
oder nach den Mahlzeiten . Am beliebtesten sind Tomaten ,
Apfelsinen , Birnen , Zitronen , Gelbrübensast und Bananen .

8 . Man gebe dem Säugling reichlich Strampelfreiheit und
fei nicht ängstlich vor Erkältungen .

S. Der Säugling soll auf harter Unterlage schlafen .
Matratze , prall gefüllter Streusack ; kein Unterbett ! Auchdas Köpfchen erträgt harte Unterlage (dünnes Rotzhaarkiffen

oder direktes Liegen auf der am Kopfende leicht erhöhten
Matratze ) . Man halte den Säugling nicht zu warm ; besonders
im Sommer achte man auf diese Vorschrift .

10. Der Säugling kann täglich körperwarm gebadet wer -
den (35 bis 37 Grad C , 28 bis 29 Grad R ) . |Das tägliche Baden schwächt nicht , wenn es körperwarm
ist ; auch leicht erkältete Kinder ertragen es gut . j11 . Wo das Zahnen Beschwerden macht , gleich den Arzt fragen .

Ebenso hole man sich ärztlichen Rat , wenn das Kind im
siebenten Monat noch nicht sitzen und im zwölften Monat noch
nicht stehen "kann .

12. Wenn ein Säugling erkrankt , macht man nie einen Feh -
ler (kann aber sehr viel nützen ) , wenn man bis zum Eintref -
fen des Arztes die bisherige Nahrung vollständig wegläßt und
nur Tee gibt .

einer Schwächung des Organismus dieser den Bakterien
nicht mehr die Widerstandsfähigkeit entgegenzusetzen ver -
mag , wie ehedem, mit anderen Worten , er fällt einem
Angriff jetzt — eben in der Schwäche — zum Opfer .

Prof . Dr . Determann hat vor einiger Zeit einige Fälle
beschrieben, bei denen Gelenkbeschwerden , fieberhafte
Eiweißausscheidungen im Harn , Nierenkoliken u . a . m.
nach energischer Zahnbehandlung oder Entfernung schad-
hafter Zähne ganz von selbst abklangen . 'Prof . Teter -
mann berichtet auch über einen Mann und eine Frau ,
welche sich immer sehr matt fühlten , über Appetitlosigkeit
klagten und leichtes Fieber hatten , und daß diese Symp¬
tome bald ohne weiteres zurückgingen , nachdem beide Pa -
tienten sich einer energischen Zahlbehandlung unterzogen
hatten . Wenn alles dies auch noch etwas unsicher ist, so
kann mit größter Bestimmtheit gesagt werden , daß alle
rheumatischen Erkrankungen mit der Zahninfektion in
Zusammenhang gebracht werden müssen . Das englische
Gesundheitsministerium hat sich dieser Ansicht in einem
größeren Gutachten angeschlossen. Zweifellos wird es
das nicht ohne besonderen Grund getan haben . Daraus
entspringt für jeden von uns die Pflicht , auf gesunde
Zähne zu achten oder erkrankte — solche Erkrankungen
lassen sich nur in den seltensten F « len vermeiden — der
Behandlung sofort zuzuführen . Unsere Zahnheilkunde
verfügt jetzt über so ausgezeichnet ausgebaute Methoden ,
daß wohl jeder , auch der vernachlässigsten Affektion , Hei-
lnna zugesagt werden kann .

Ikarlsruber Ikonzerte
Wieder war der Andrang zur

II . musikalischen Morgenfeier
der Badischen Hochschule für Musik so stark , datz viele , trotz der
Bereitwilligkeit , sich mit einem bescheidenen Stehplatz gegebe-
nenfalls zu begnügen , umkehren mutzten . Das badische Kam -
merorchester wartete freilich gerade an diesem ^ onntagvormit -
tag mit einem Programm auf , das auch inhaltlich vom leid -
lichen Mittelmatz sonstiger Veranstaltungen sich äutzerst vorteil -
Haft unterschied . So war gleich das erste Werk , eine Sinfonie
(Nr . 3 , v -Dur ) Friedrichs des Großen , eine seltene Gabe . Auch
das nnschlietzende Flötenkonzert von Joh . Joachim Quantz , dazu
von Karl Spittel meisterlich geblasen , war mehr als eine nur
historisch interessante Auffrischung . Und wie ungesucht und
ungekünstelt erklang danach Haydns „Echo"

, jenes entzückende
Werkchen für zwei kleine Orchester , die den seit dem 17 . Jahr -
hundert so beliebten scherz mit echoartigen Wiederholungen
äutzerst originell ausnützen , zugleich aber auch zeigen , datz selbst
Haydn noch sich dieser etwas umständlichen Manier bedienen
mutzte , um eine wechselnde Dynamik darzustellen ! Jedenfalls
war ihm damals die Unterscheidung von karte - und piano -
Ideen , wie sie die Mannheimer Schule und besonders Johann
Stamitz doch schon verwirklicht hatten , noch nicht recht geläufig .
Bin ich übrigens richtig informiert , so ist die Ursassung für
zwei Streichquartette in verschiedenen Räumen gedacht. Den
Beschlutz des schönen Konzertes bildete Haydns Abschiedssin-
fonic ; auch ihre Wiedergabe unter Josef Peischers Leitung war
von starker Musizierfreudigkeit getragen .

Gemeinsam konzertierten in der städt . Festhalle
Robert Butz und Else Blank

Zwei so namhafte und beliebte Sänger hätten eigentlich — zu¬
mal bei den angesetzten populären Preisen — ein volles Haus

verdient ; leider war aber der Raum nur zu zwei Dritteln ge -
füllt und damit auch rein akustisch für den Abend nicht die
allerbeste Vorbedingung geschaffen . Trotzdem Hetzen sowohl der
Stuttgarter Tenor wie unsere einheimische Sopranistin sichkaum eine leichte Enttäuschung anmerken , sondern waren be-
reitwilliger denn je , mit ihrer längst bekannten Gesangskunstin Liedern, ^ Arien und fchlietzlich in Duetten zu brillieren . Von
feiten des « ängers waren wohl die beiden Arien aus Puccinis
„Turandot " die beste Leistung , während Elfe Blank sich befon -
ders mit einem Rezitativ und einerKavatine aus Bizets „Per -
lenfifcher " demonstrativen Beifall ersang . Die um viele Zu -
gaben bereicherte Vortragsfolge gewann weiterhin fehr durchdie klug abwägende und dennoch warmblütige Begleitung des
Kapellmeisters Franz Konwitschny vom württembergifchen Lan -
destheater .

Mit einem vollkommen östlich orientierten Kammermusik -
abend führte sich im studentischen Tagesheim der Technischen
Hochschule das neue

Klaviertrio Fritz s
aus den drei Brüdern Bernhard <Violine ) , Otto (Violincello ) V
und Paul ^Klavier ) bestehend , recht gut ein . Da hörte man Jzunächst des Böhmen Dvorak vielgespieltes Dumkh Trio jop . 90) J
in einer Auslegung allerdings , bei der der Pianist nicht selten I
ziemlich allein dominierte . Dieses Manko beseitigte später |merklich Tfchaikowskhs Tri » (op . 50) , und wenn auch abermals 4
festzustellen war . datz trotz Einzelqualität die drei Spieler noch . 1
keine Einheit bilden , so zeigten immerhin der Geiger und der JCellist in gegenseitiger Mitteilung künstlerisch wertvolle Mo - jmente . Ebenfalls von einem Russen erklang in der Mitte des J
Programms hier zum erstenmal autzerdem Serge Bortkic -
wiczs Q - Moll - Sonate für Violin « und Klavier (op . 26 ) , ein |Werk , das seinem ganzen Ausdrucksarsenal nach äutzerst tu -
multuarifch und scheinbar belangvoll anmutet , bei näherem Hin -
hören aber bedenklich zusammenschrumpft und eben doch nur
eine dürftige Epigonenarbeit ist. H . Sch-
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